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Rosemarie Lühr 

Indogermanistik am Wendepunkt? 
Thesen zur zukunftsorientierten 
Ausrichtung einer Disziplin* 

Einleitung 

,,In Gießen [haben gege11über] Medizi11 
und Naturwissenschafte11 die ,nutzlosen· 
Fächer einen besonders schweren Stan(i." 
So formulierte es vor einigen Jahren der 
Volkskundler Alf red Höck in scinen1 Bei­
trag ,,Zur Geschichte der V olksk undc in 
Hessen''. Auch das Fach, das ich vertrete, 
die vergleichende Sprachwissenschaft, 
worunter insbesondere die vergleichende 
indoger111anische Sprachwissenschaft zu 
verstehen ist, gehört nicht zur naturwis­
senschaftlichen Fakt1ltät. I)och ist es ei11 
nutzloses Fach'? In der Tat häufen sich seit 
einiger Zeit Stimmen, die dies behaupten. 
Man hört als erstes: In der Indogermani­
stik, deren Untersuchungsgegenstand die 
jeweils i1m frühesten bezeugten, n11te1n<.~n~ 
der verwandten Sprachen in einen1 V()n Sri 
L<1nka bis Island reichenden Raum sind, 
beschäftige man sich mit Sprachen, die eh 
keiner mehr spricht. Altindisch, Hethi­
tisch, Tocharisch usw. seien lä11gst ausge­
storbene Sprachen. 
Ein zweiter Vorwurf ist: Das Anliegen der 
Ind<.)germanistik, aus diesen ()f-tmals 
längst ausgestorbenen Spracl1en eine ge­
meinsan1e Grundsprache zu rekonstruie­
ren, sei sinnlos, denn diese Grundsprache 
sei schließlich nirgends belegt. Wozu <1lso 
das Ganze? 
Als dritter Vorwurf kon1mt hinzu: D;1 der 
Sprachvergleich am leichtesten auf' lautli­
cher Ebene, und zw<.1r mit den Ni1turgeset­
zen vergleichbaren Lautgesetzen, geführt 

* Ann1erkungcn und Literatur bei der Verfasserin. 

werden kann, gehe es in der Indogermani­
stik hauptsächlich um Lautliches. Die Be­
trachtung größerer sprachlicher Einheiten 
wie etwa von Sätzen sei nur peripher. 
Und schließlich als viertes und wichtigstes 
Argument gegen das F'ach Indogermani­
stik: In der Indoger1nanistik sei alles 
scho11 erforscht. Das Wesentliche sei be­
reits durch die hervorragenden Gelehrten 
des 19. J<1hrhunderts geleistet worden. 
Ei11 Vertreter des Faches Indogermanistik 
muß sclbstverstä11dlich der .Auf'fassung 
sein, daß derartige Vorwiirf e nicl1t haltbar 
sind. Um sie zu entkräften, wird folge11der 
Weg beschritte11: Als erstes werden die 
Gebiete vorgestellt, mit denen sich die I11-
doger1nanistik auf jeden Fall zu beschäfti­
gen hat. Zweitens weisen wir .<1uf Berüh­
rungen n1it Nachbargebieten hin. Dr1tten.s 
soll anhand V()n Beispielen aus meinen ei­
genen Forschungen exe1nplarisch .~ezeigt 
werden, wie neue Forschungsansatze 1n 
der Indogern1anistik fruchtbar gemacht 
werden können, wobei eine Rolle spielt, 
daß ich neben der indogermanischen 
Sprachwissenschaft auch die allgemeine 
Sprachwissenschaft vertrete. Damit kom­
men wir zu dem in1 Titel der Antrittsvorle­
sung angesprochenen Begriff ,, Wende­
punkt''. Wie so viele Begriffe der. Sprach­
wissenschaft ist auch dieser Begriff meta­
phorisch zu verstehen. Auf der linken Sei­
te des Wendepunkts stehen die Bereiche, 
die teilweise zwar schon gut aufgearbeitet 
sind, die aber nach wie vor zum Aufga­
benkatalog der Indogermanistik gehören 
und demzufolge weiterhin erforscht wer­
den müssen. Diesen stehen auf der rechten 
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Seite Bereiche gegenüber, in denen die 
neuen Forschungsansätze zu neuen Fra­
gestellungen oder zur erneuten Bearbei­
tung schon behandelter Fragen führen. 
Im folgenden wird das Hauptaugenmerk 
auf die neuen Bereiche rechts des Wende­
punkts gelenkt, weil ich auf diese11 Gebie­
ten bereits gearbeitet habe und weiterar­
beite. Auf diese Weise nlöchte ich mein 
Forschungsprogramm i11 der vergleichen­
den Sprachwissenschaft vorstelle11. Da je­
doch zwischen dem, was links V()m Wen­
depunkt steht, und den Bereichen auf der 
rechten Seite 1 nterdepende11zen bestehen, 
sind meine Thesen zur zukunf'ts<)rientier­
ten Ausricl1tung der Ind<)germanistik im 
Sinne von Gewichtsverlagerungen zu ver­
stehen. 

Hauptteil 
Die Hauptaufgabenbereiche 
der lndoger111anistik 

Es bleibt nach wie vor Aufgabe der Indo­
germanistik, die jeweils älteste11 Spr<ichen 
eines jeden indogermanischen Sprach­
zweigs genau zu beschreiben, die zwischen 
ihnen bestehenden Unterschiede zu erklä­
ren und ihre Verwandtschaf'tsbeziehu11-
gen, <luch ihre Entwicklungsgeschichte 
darzustellen. Durch die Breite des Faches 
bedingt, spielen bei der Beschäftigung 1nit 
Sprachen unterschiedlicher Kulturen und 
Zeiten nicht nur sprachliche, sondern 
auch kulturhistorische Sl)Wie religio11s­
und geistesgeschichtliche Aspekte eine be­
deutende Rolle. 
Weil die Indoger1nanistik nicht auf die Be­
trachtung der geschichtlichen Entwick­
lung der indogermanischen Einzelspr<1-
chen verzichten kann, kann sie auch nicht 
darauf verzichten, der lautliche11 Seite von 
Sprachen gebührende Beachtung zu 
schenken. Dabei spielt der schon genan11te 
Begriff ,,Lautgesetz'' eine wichtige Rt)lle. 
Was ist ein Lautgesetz? Ein L<tutgesetz ist 
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eine aufgrund des Sprachmaterials fest­
stellbare Regel für einen abgeschlossenen 
lautlichen Prozeß, der in einer Reihe von 
Wörtern unter den gleichen Bedingungen 
erfolgt. So kann zum Beispiel anhand von 
Lautgesetzen erwiesen werden, daß so un­
terschiedliche Lautungen wie griechisch 
yuvfi ,,Frau'', armenisch kin und im Ana­
tolischen keilschriftluwisch !Jana- soge­
nannte Gleichungen bilden und auf eine 
gemeinsame Vorform zurückgehen 
(*g'"en ), daß aber etwa so gleich kli11gen­
de Wörter wie lateinisch cit'll,5 und griech. 
0c6c; ,,Gott'' nicht auf einer gen1einsamen 
Vorf'orm beruhen. Lautgesetze sind für 
die Aufstellung Vt)n Sprachverwandt­
schaften eno1111 wichtig. Denn daß eine 
Sprache der indoge1111anischen Sprachf a­
milie zuzuordnen ist, kann am überzeu­
gendsten mit Hilfe von Lautgesetzen er­
wiesen werden. 
Weiterhin gehört es zum Aufgabenbereich 
der Indoger111anistik, aus den indogerma­
nischen Einzelsprachen eine gemeinsame 
Grundsprache zu rekonstruieren. Die Re­
konstruktion der Grundsprache, deren 
Existenz man für das 3./4. Jahrtausend 
V()r (:hristUS ansetzt, ist aus zweierlei 
Gründen wichtig. 
Der erste Grund betrifft die indogermani­
schen Einzelsprachen selbst; der zweite die 
Lebensverhältnisse der Sprachträger der 
indoget 111anischen Grundsprache. Der er­
ste Grund: Die Rekonstruktion der indo­
germanischen Grundsprache ist notwen­
dig, weil von der Basis dieser Grundspra­
che aus sich Rückschlüsse auf die gram­
n1atischen und lexikalischen Gegebenhei­
ten der Einzelsprachen ziehen lassen. Be­
sonders im Falle spätbezeugter indoger­
manischer Einzelsprachen, wenn also zwi­
schen der Erstbezeugung einer Sprache 
und der Grundsprache eine länger wäh­
rende ,,Dunkelepoche'' liegt, ist der Rück­
griff' auf die indogermanische Grundspra­
che unentbehrlich. In einer solchen ,,Dun-
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kelepoche'' kann sich eine Vielzahl von 
Sprachwandelphänomenen vollzogen ha­
ben, über deren Verlauf wir im einzelnen 
keinerlei Kenntnis haben. Konfrontieren 
wir aber einen bestimmten einzelsprachli­
chen Befund mit dem entsprechenden der 
indoger111anischen Grundsprache, so sind 
dennoch in vielen Fällen Aussagen d<1r­
über möglich, ob eine sprachliche Gege­
benheit etwas Altes fortsetzt oder eine 
Um- oder Neubildung darstellt. 
Der zweite Grund: Die Rekonstrt1ktion 
der indogermanischen Grundsprache ist 
deshalb notwendig, weil sie gestattet, in 
den für alle Träger der indogermanischen 
Einzelsprachen geschichtslosen R<tttm des 
3./4. Jahrtausends vor Christus V<)rzust<)­
ßen. Dadurch, daß aus dem Vergleich der 
Einzelsprachen ein beträchtlicl1er Teil des 
urindogermanischen Wortschatzes er­
schließbar ist, erhalten wir einen Einblick 
in die geistige und materielle Kultur jener 
Zeit, in Denkstrukturen, religiöse Vorstel­
lungen und soziale Verhältnisse. So wissen 
wir zum Beispiel, daß die Träger der i11d<)­
germanischen Grundsprache den Tages­
himmel als Gott verehrten und ihn ,, V <t­
ter'' nannten, wie einzelsprachlich etwa in 
dem Götternamen J11ppifl'r (mit ursprüng­
lichem *pater als Hinterglied) erhalten ist. 
Wie noch genauer ausgeführt wird, gab es 
in der indogermanischen Grundsprache 
auch bereits den Begriff des Einzelh<1uses, 
was wiederum für die Siedlungsgeschichte 
aufschlußreich ist. Da wir aus der indo­
ger1nanischen Grundsprache mithin das 
Älteste, was wir aus der Sprache über un­
sere eigene Geschichte erfahren können, 
lernen und die rekonstruierte Grundspra­
che die Beurteilungsbasis für die indoger­
manischen Einzelsprachen abgibt, wird 
die Indoger111anistik nach wie vor daran 
festhalten, die Rekonstruktion der 
Grundsprache zu verbessern. Die bei der 
Rekonstruktion angewandten Methoden 
haben sich ja im Laufe einer über 1 OOjäh-

rigen Forschung derart weiterentwickelt 
und verfeinert, daß der dänische Sprach­
forscher Louis Hjelmslev zu folgenden1 
Urteil über die Indoger111anistik kan1: ,, ... 
nlan [darf] die genetische Sprachwissen­
schaft als absolut exakt bezeichnen; sie ist 
vielleicht das exakteste Gebiet i11nerhalb 
der ga11zen Geisteswissenschaft.'' Dieses 
Urteil ist deswegen von Bedeutung, weil 
Hjelmslev ein wichtiger Vertreter der 
strukturellen Sprachwissenschaft ist u11d 
diese Richtung der Sprachwissenschaf't 
ebenso wie die 1 ndogern1anistik über eine 
strenge Methodik verfügt. 
We111111un von Nichtfachleuten behauptet 
wird, in der i11dogermanischen Sprachwis­
sensch<tft sei schon alles entdeckt, so ist 
d<tzu zu sagen, d<tß in der Tat auf diesem 
Gebiet bereits eine große Menge an Arbeit 
geleistet worden ist; t1nd ob so spektakulä­
re Entdeckungen unseres Jahrhunderts 
wie in1 anatolischen Bereich die Entziffe­
rung und die Zuordnung des Hethitischen 
zu den indogermanischen Sprachen und 
im Griechischen die Entschlüsselung des 
Mykenischen in Zukunft noch folgen 
k()nnen, ist ungewiß. Doch erstens ist das 
bereits entdeckte und als indogermanisch 
beurteilte Sprachmaterial bei weitem noch 
nicht vollst~indig <1usgewertet. Zweitens 
gibt es ····· etwa in1 Anatolischen und Kelti­
schen lauf end Neufunde, die für die Evi­
denz unserer Rekonstrukti<)nen von Be­
lang sind. 
Die zu11ehmend exaktere Auswertung des 
vorhandene11 Sprachmaterials, die gege­
benenfalls zur Neuinterpretation von 
sprachlichen Daten führt, und die Neu­
funde in den indogermanischen Einzel­
sprachen lassen also den Vorwurf, in der 
Indogermanistik sei alle Arbeit bereits ge­
tan, als hinfällig erscheinen. Doch auch 
wenn nach den Methoden der traditionel­
len lndoger1nanistik auf jeden Fall noch 
Neues zu entdecken ist, gibt es vielleicht 
immer noch Skeptiker, die weitere Be-
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gründungen für die Notwendigkeit des 
Faches Indogermanistik fordern. Solche 
ergeben sich aus den Berührungen mit 
Nachbargebieten. 

Berührungen mit Nachbargebieten 

Es liegt auf der Hand, daß die I ndogerma­
nistik die Basis für sprachhistorische U n­
tersuchungen in den an den Universitäten 
vertretenen Einzelphil()logien. also etwa 
in der Germanistik, Anglistik, Latinistik. 
Gräzistik und Slavistik. bieten kann, da 
sie sich ja mit den jeweils frühesten Stadi­
en der einzelnen ind<)ger1nanischen Spra­
chen befaßt. In vielen Fällen finden 
Sprachwandelphänomene, die in der Ge­
schichte der historisch bezeugte11 Einzel­
sprachen beobachtbar sind, ihre Deutung 
allein in den d11rch die Indoger1nanistik 
bereitgestellten Erklärungen. Weiterhin 
kann die Indogermanistik <tuf gr11nd ihrer 
Arbeitsmethoden und des Umgangs mit 
den zahlreichen Einzelsprachen Erkennt­
nisse in die sprachwissenschaf'tliche l)is­
kussion einbringen, die wegen der Be­
schränkung auf' zumeist nur eine indclger­
manische Sprache innerhalb der Einzel­
philologien gar nicht gewo11r1en werden 
können. 
D<1mit kommen wir zum Nutzen der indo­
germanischen Sprach\vissenschaft für die 
allgemeine Sprachwissenschaft. Dadurch, 
daß die Indoger111anistik Veränderu11ger1 
in einer Vielzahl von Sprachen über groL)e 
Zeiträume hinweg beobachtet, stellt sie 
genügend Material zur Verfügung, <tus 
dem die allgemeine Sprachwissenscl1<1ft 
Ver<1llgemeinerungen ziehen kann; diese 
schlagen sich vielleicht ei11mal in einer all­
gemeinen Theorie des Sprachwandels nie­
der. Es ist bezeichnend, daß Her1ry M. 
Hoenigswald in seinem Beitrag ,,Gibt es 
Universalien des Sprachwandels?'' bedau­
ert. daß er für die These. Lautwandel wei­
te sich allmählich aus, bis er unmotiviert 

80 

werde, nur ein Beispiel aus der Morpholo­
gie, und zwar allein aus den indoger111ani­
schen Sprachen, anführen kann. Die Par­
allele ist für ihn die Verschmelzung der 
beiden nicht-singularen Numeri Dual und 
Plural zu einer Forn1, wobei sich die Moti­
vation für diese Verschmelzung so lange 
erweitere, bis sie vollständig wird. In der 
Tat kann man hier von einen1 gerichtete11 
Sprachwandelprozeß sprechen; denn es 
gibt wohl keine Parallelen dafür, daß zu 
den Numeri Singular und Plural eir1 Dual 
geschaffen wird, sondern nur den Fall der 
Reduzierung der drei Nun1eri Singular, 
Dual und Plural <1uf zwei, nä1nlich Sing11-
Iar und Plural. D<t also die Indogermani­
stik sowohl für die Einzelphilologien als 
auch f'ür die <tllgemeine Sprachwissen­
schaft von Gewinn sein kann, stellt sie im 
Bereich der interdisziplinären f'orschung 
ein erkenntnisförderndes Bindeglied zwi­
schen unterschiedlichen Disziplinen dar. 
Nachdern wir nun die wichtigsten Berei­
che links des Wendepu11kts abgesteckt ha­
ben. geht es nu11 um die Gewichtsverlage­
rungen auf die rechte Seite und damit um 
neue Forschungsansätze in der verglei­
chenden Sprachwissenschaf't. 

Neue Forschungsansätze 
in der vergleichenden Sprachwissenschaft 

Ebenso wie die Indogermanistik der allge­
n1einen Sprachwissenschaft von Nutzen 
sein kann, kann sie V<)n der modernen und 
allgemeinen Sprachwissenschaft profitie­
ren. Die moderne Sprachwissenschaft, die 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts durch Fer­
dinand de Saussure ( 1857 1913) begrün­
det wurde, hebt sich von der vorausgehen­
den Richtung der Sprachwissenschaft 
hauptsächlich dadurch ab, daß sie theore­
tisch, beschreibend und synchronisch, 
d. h. in1111er nur einen bestimmten Sprach­
zust<1nd u11tersuchend, ausgerichtet ist. 
Und was die allgemeine Sprachwisse11-
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schaft betrifft, so wurde zwar zu allen Zei­
ten über allgemeine, die Sprache betref­
fende Fragen nachgedacht. Bedient sich 
die allgemeine Sprachwissenschaft jedoch 
der Methoden der ,,modernen'' Sprach­
wissenschaft, so kann man von einer ,,mo­
dernen'' allgemeinen Sprachwissenschaft 
sprechen. Es werden nun sechs Bereiche 
der modernen und allgemeinen Sprach­
wissenschaft ausgewählt und anhand von 
mir untersuchten Fällen und Problemen 
Exen1pel dafür gegeben, wie die Erkennt­
nisse dieser Wissenschaftsdisziplinen t'ür 
die indoger111anische Sprachwissenschaf't 
nutzbar gemacht werder1 können. Die 
Thesen zur zukunftsorientierten Ausrich­
tung der lndogerm<1nistik sollen aus den 
Bereichen der Lautlehre, Morphologie, 
Wortbildung, Syntax, Semantik und 
Pragn1atik gewonnen werden. 

Lautlehre 

Wie schon bemerkt, bleibt die Beobach­
tung von Lautgesetze11 nach wie vor eine 
Aufgabe der Indogermanistik. Die mo­
derne und allgemeine Sprachwissenschaft 
kann jedoch insofern behilflich sein, als sie 
Kriterien für plausible lautliche Entwick­
lungen an die Hand gibt. Während man 
früher zum Beispiel ohne weiteres Assin1i­
Jationen von kn>kk, trz>tt und p11>pJJ 
angenommen hat, hält nlan heute derarti­
ge Lautentwick!ungen für unw<1hrschei11-
lich. Das geschieht zu Recht, denn zum 
Beispiel das Lateinische zeigt, daß in sol­
chen Fällen ytn, nn und 111n entsteht; vgl. et­
wa lat. dignu.5 (-/-?) ,,würdig'' [<liyt1111.5] < 
*dekno- zu lat. del·et ,,es ziemt sich''; penflll 
,,Flügel'' < * petnc1 zu griech. rri:i:oµat 
,,fliege''; s<Jmnu.s ,,Schlaf'' < * syeptl<J- zu 
griech. ürrvo<; ,,Schlar·. kk, r t, pp können 
also nicht unmittelbar aus k11, t11, pn her­
vorgegangen sein. Daß in der Tat die tra­
ditionelle phonetische Beschreibung auf'­
gegeben werden muß, legen in jüngster 

Zeit vorgebrachte generelle phonetische 
Überlegungen nahe, die auf' der Untersu­
chung von Sprachdaten aus den verschie­
densten Sprachen beruhen. Es zeigt sich, 
daß in einer Silbenfolge mit einem -k, -r 
oder -p als Silbenauslaut und einem 11- <1ls 
Anlaut der nächsten Silbe der nasalhaltige 
Silbenanlaut gegenüber dem silbenauslau­
tenden Verschlußlaut offenbar als ein zu 
schwacher Laut empfunden und daher 
verstärkt wurde. Das führte zu einer Ver­
doppelung des Verschlußlauts und damit 
zu den Lautfolgen -k-kn-, -t-111- und -p­
-pn-, deren Nasal dann getilgt wurde. Ein 
aus k11, tn, pn hervorgegangener Doppel­
verschlußlaut beruht also nach neuesten 
Erkenntnissen auf' einer echten Verdoppe­
lung und nicht auf einer Assimilation. 
Was ergibt sich nun aus diesem Beispiel 
für die Indogermanistik'? Die erste These 
für eine Indogermanistik am Wendepunkt 
lautet: Bei der Aufstellung und eventuel­
len Neuformulierung von Lautgesetzen 
sind die Prinzipien der allgemeinen Pho­
netik stärker als bisher zu beachten. L<1ut­
gesetze sind nur dann überzeugend, wenn 
sie phonetisch einleuchtend begründet 
werden können. 

Morphologie 

Der Gegensatzbegriff zu ,,Lautgesetz'' ist 
,,Analogie''. Unter Analogie versteht man 
ein Ergebnis sprachlichen Wandels, der 
sich unter dem Einfluß konkurrierender 
sprachlicher Formen vollzieht und ten­
denziell Regelmäßigkeit in der Sprache 
besonders dort herstellt, wo durch Laut­
wandel eine Vielfalt von Formen entstan­
den ist. Analogien finden sich in allen 
sprachlichen Bereichen, besonders aber 
innerhalb der Morphologie, weshalb wir 
unter dem Punkt Morphologie Probleme 
der Analogie erörtern. Während man nun 
bei dem Begriff Lautgesetz, wie die Be­
zeichnung schon sagt, von Gesetzn1äßig-
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keiten ausging, verfuhr man bei der Ana­
logie anders. Analogien wurden zumeist 
als völlig regellose Sprachwandelphiino­
mene angesehen. Doch gibt es auch bei 
der Annahme von Analogien gewisse Ge­
setzmäßigkeiten, was anh<tnd eines Bei­
spiels aus dem Germanischen verdeutlicht 
werden soll. 
Um das folgende verstehen zu kö11nen, ist 
zunächst der Hinweis nötig, da(~ es im 
Ger111anischen geminierte Medien gege­
ben hat. Diese stellen eine Nel1erung ge­
genüber dem Urindogermanischen dar, 
denn solche Geminaten besaß die indoger­
manische Grundsprache nicht. Zur Erklä­
rung der Doppelmedien sind zwei Erklä­
rungen vorgeschlagen worde11: M<tn hat 
diese lautgesetzlich zu erkläre11 versucht 
oder als bedeutungstragende, d. h. laut­
symbolische oder expressive Laute aufge­
faßt. 
In meiner Arbeit ,,Expressivität und I~aut­
gesetz im Germanischen'' ( 1988) bin ich 
der Frage nachgegangen, ob bei der1 Dop­
pelmedien Lautgesetzlichkeit oder Laut­
bedeutsamkeit vorliegt, St) auch bei einem 
germ11nischen Wort für ,,F'r<)sch, Kröte'', 
das ein Doppel-dd- aufweist: alt11ordisch 
pa<Jcl<1, mittelenglisch p(1<Jde (mitteleng­
lisch paclcll.>ke), neufriesisch pa<i<le, mittel­
niederländisch, mittelniederdeutsch pl1<J­
<ie, neuniederdeutsch, <)Stfriesisch JJ<l<l<ie. 
Da dieses Wort wie griech. ~)!'iTQ'XX<)c; 

,,Frosch'' mit einem Labial <111l;1utet 11nd 
im Inlaut ein Dental erscheint, hat nlan 
die beiden Wörter verbunden und als aus 
der indogermanischen Grundsprache 
ererbt betrachtet. Ist dies der f'11ll, so 
müßte man für die Vorform des Wortes 
,,Frosch, Kröte'' eine Lautform *p<1<f<ll1t1-. 
die zwei Frikative, als<) Reibel<1ute, ent­
hält, annehmen und im Germanischen fol­
gende n-haltige Stammformen f'ür den 
Nominativ und Genetiv rekonstruieren: 
Sg.Nom. *padan­

Gen. * patln-, 
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wobei im Genetiv, wie hier nicht weiter 
begründet werden soll, aus *-dn- (über 
*-ddn- > *-dd- > *-tld->-tt-) lautgesetz­
lich ein Doppel-tt- entsteht. Das Paradig­
ma lautet nun: 
Sg.Nom. *padc111-

Gen. *patt-. 

Es liegt auf der Hand, daß in einetn Para­
digma nlit so unterschiedlichen Dentalen 
ein analogischer Ausgleich der Dent;ile er­
folgt. Wollte man innerhalb dieses Para­
digm;1s zu der Vorforn1 *padtlan- gelan­
gen, so wäre anzunehmen, daß in das 
Doppel-lt- des Genetivs das Merkmal 
stimn1hafter f'rikativ von1 Nominativ ein­
geführt wurde, wodurch ein neues Para­
digma *pacf<f<111- entstand: 
Sg.Nom. *padan--+ *pacl<fan-

Gen. *patt-

Um es gleich vorweg zu sagen: Die An­
nahme eines solchen analogischen Aus­
gleichs ist höchst unwahrscheinlich. Tritt 
in einem Paradigma wie 
Sg.Nom. *pt1<fan-

Gen. *patt-

ein Ausgleich ein, so würde man erwarten, 
daß der Okklusiv und nicht der Frikativ 
verallgemeinert wird, daß also ein Para­
digma der Form 
Sg.Nom. *paclan- -+ *patc1n-

Gen. *patt-

entsteht. W;1rum? Ein Frikativ ist schwe­
rer ausz11sprechen als ein Okklusiv. D;1s 
zeigt ganz eindeutig der Spracherwerb: 
Wenn Kinder sprechen lernen, lernen sie 
zuerst die Okklusive auszusprechen und 
erst später die Frikative. In den Termini 
der Markiertheits- oder Natürlichkeits­
theorie Theorien, die zwischen merk­
n1;1lhaften und weniger merkmalhaften 
spr11chlichen Einheiten unterscheiden 
sagt man daher: Das phonetische Merk­
mal Frikativ ist markierter als das phone­
tische Merkmal Okklusiv. Nun gilt gemäß 
den1 Postulat von der ,,Natürlichkeit'' 
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sprachlichen Wandels, daß bei analogi­
schen Veränderungen ein Markiertheits­
abbau, also ein Wandel vom Markierten 
zum weniger Markierten, eintritt. Für un­
ser Wort * paddan- besagt dies, daß der 
Doppelf rikativ nicht analogisch entstan­
den sein kann. Die Lautform dieses Wor­
tes muß also anders erklärt werden. D<ls 
ist möglich; denn überlegt man sich, was 
dieses Wort bedeutet, SC) kann die Lau­
tung eines Wortes für ,,F'rosch, Kröte'' 
durchaus onomatopoetisch sein. Ver­
wandte Bildungen deuten darauf l1in, daß 
mit *padd- der Laut, den eine hüpfende 
Kröte beim Aufkommen auf dem Boder1 
macht, nachgeahmt wird. 
Was hat sich nun als zweite These für eine 
zukunftsorientierte Ausrichtt1ng der In­
dogermanistik ergeben'? Bei an<llogisch 
bedingtem Sprachwandel sind ebenso wie 
beim Lautwandel Gesetzmäßigkeiten zt1 
postulieren, welche mit den Erker111tnissen 
der Markiertheits- und Natürlichkeits­
theorie in Einklang stehen. 

Wortbildung 

Während es bei der Morphologie un1 For­
men eines Wortes geht, unterst1cht die 
Wortbildung, wie aus schon vorhandenen 
Sprachelementen neue Wörter entstehen. 
Ein besonders interessanter Wortbil­
dungstyp ist die Zusammensetzung, die 
sich wiederum in verschiedene U nterty­
pen gliedert. Während nun im heutigen 
Deutsch sogenannte Determinativko1n­
posita wie Brief111arkenl1lhi11n, in denen 
das zweite Element (-a/b11111) durch das er­
ste (Briefmarkerz) näher bestimmt wird, 
ungeheuer produktiv sind, sind ei11 Besitz­
verhältnis ausdrückende Komposita. also 
Possessivkomposita wie ,4c·l1tz.i·li11der, ei­
gentlich ,,Auto, das acht Zylinder hat'', in 
der Gegenwartssprache nur schwach ver­
treten. Genau umgekehrt waren die Ver­
hältnisse in der indogermanischen Grund-

sprache. Gegenüber dem Possessivkom­
positum war der Typ des Determinativ­
kompositums im Indogermanischen 
kaum entwickelt. Warum das so war, soll 
hier nicht weiter erörtert werden. Es ist 
vielmehr auf bisherige Beschreibunge11 ei­
niger Typen von Possessivkt)mposita in 
indogern1anischen Spr<1chen einzugehen. 
worat1s dann weitere Thesen zur zukunfts­
orientierten Ausrichtung der Indogerma­
nistik abgeleitet werde11. Die überwiegen­
de Zahl der Possessivkon1posita in den in­
dogerm<111ischen Sprachen ist so gebildet, 
d<1!3 wie bei den1 deutschen Wort A c·l1t-zi·­
li11tier das Hinterglied aus einem Substan­
tiv besteht und das Vorderglied das Hin­
terglied niiher bestimmt; vgl. altindisch 
isu-ha.Sf(J- ,,Pfeile in der Hand habend'', ei-
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gentlich ,,eine Hand mit Pfeilen [darin] 
habend'' (i~11- ,,Pfeil'' + lza.sta- ,,Hand''); 
gleichbedeutendes griech. ioxtaiga als 
Attribut der Artemis (i6i; ,,Pfeil'' + XEtQ 
,,Hand''); altirisch n1Jl'ht-c·l1er1n ,,barhäup­
tig'' (n(Jc·ht ,,nackt'' + l'enn ,,Kopr'); alt­
hochdeutsch kr11mh-na.si ,,mit einer krum­
men Nase. stumpfnasig'', neuhochdeutsch 
h,ir~fuß. Ursprünglich waren Possessiv­
komposita auf dem Hinterglied, also auf 
dem Substantiv. betont. Diese Betonungs­
weise diente der Adjektivierung des Kom­
positums; vergleichbar ist die Akzentuie­
rung von Simplizia auf der letzten Silbe. 
wodurch aus einem Substantiv ebenfalls 
ein Adjektiv entsteht, wie etwa altindisch 
kar~1a- ,,n1it (großen) Ohren versehen'' ge­
genüber altindisch ka1·1Ja- ,,Ohr'' und 
griech. uß6r; ,,buckelig'' gegenüber griech. 
6ßor; ,,Buckel'' zeigen. Im Kompositum 
steht also das Element, das die Wortart 
der Bildung bestim1nt, an zweiter Stelle; es 
wird daher als Kopf des Kompositums be­
zeichnet. Nun gibt es aber auch als Posses­
sivkomposita au ff aß bare Zusammenset­
zungen, in denen die Anordnung der 
Kompositionsglieder umgekehrt er­
scheint. In solchen Fällen spricht man von 
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umgekehrten Possessivkomposita; vgl. 
griech. 1tOÖ-IXQ)'O-; ,,schnellfüßig'' ( rroo-;, 
rroö6-; ,,Fuß'' + CcQy6-; ,,schnell beweg­
lich''); altirisch cerzn-rrzar ,,großköpfig'' 
(l·enn ,,Kopr' + mar ,,grof3''); althoch­
deutsch nasa-kr11111h ,,mit einer Adlernase, 
aquilu.s'', altisländisch (Jug-dapr ,,mit 
trüben Augen'' (auga ,,Auge'' + (f<1pr 
,,traurig, betrübt''); l<tt. l1ni1r1aequu.s 
,,gleichmütig'' (ar1ir1111.s ,,Sinn'' + al'qu11.s 
,,gleich''). Man geht hier deswegen von 
umgekehrten Possessivkomposita aus, 
weil nicht das Hinterglied. sondern das 
Vorderglied durch das zweite Kompositi­
onsglied semantisch bestimmt wird. So 
wird zum Beispiel sowohl für lat. a<:'quani-
11111.\' <1ls auch fiir lat. a11i111,1<.'<Juu.1· die glei­
che Bedeutung ,,gleichmütig'' angenom­
men. D<)ch stellt sich die Fr<1ge, ob im Fal­
le des Typs a11irrtlii'qz111.s, <1lso des Typs mit 
dem Substantiv im V<)rderglied, wirklich 
ursprüngliche Possessivkon1posita V<)rlie­
gen. Betrachtet man die An<)rdnung von 
Kon1positionsgliedern in g<1r1z unter­
schiedlichen Sprachen. so zeigt sich nän1-
lich, daß der Kopf' eines Kor11p<)Situms, 
d. h. das wort<1rtbestin1rnende Element. 
immer entweder rechts oder links, d. h. 
entweder an der ersten oder zweiten Stelle, 
steht. Auch aus der Beobacl1tung des 
Spracherwerbs ergibt sich, da(~ ein Kind 
die Regeln für die Bildung V<)n Kornp<)sita 
nur dann erlernen kann, wenn es vo11 der 
Hypothese ausgeht, daß nur eine der bei­
den Stellungsregeln richtig ist. Im Falle 
von lat. a11i111{1eq11u.s ist als<) der Kopf nicht 
llr1irr1us, sondern, was aus der adjektivi­
schen Natur des Hinterglieds llet1uu.1· 
,,gleich'' natürlicherweise folgt, das Ad­
jektiv im Hinterglied. Damit ist aber der 
Typ lat. <1nirnaequ11.1· kein Possessivk<)m­
positum, sondern eigentlich ein Detern1i­
nativkompositum mit der Bedeutung ,,in 
der Gesinnung gleich[mütig]''. In ähnli­
cher Weise sind die anderen angeführten 
scheinbar umgekehrten Possessivkomp<)-
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sita als ursprüngliche Deter111inativkom­
posita aufzufassen. Wir postulieren dem­
nach die Zweitstellung des Kopfes im Pos­
sessivkompositum. 
Will man diese Aussage weiter stützen, so 

•• 
können hierfür Uberlegungen, die in den 
60er Jahren der Anthropologe und Afri­
kanist Joseph Greenberg mit seiner ,,Basic 
Order Typology'' hervorgebracht hat, 
nützlich sein. Charakteristisch für Green­
bergs Betrachtungsweise ist die Verbin­
dung von Sprachtypologie und Universa­
lienforschung. Unter Sprachtypol<)gie 
versteht n1an die Klassifikation der natür­
lichen Sprachen aufgrund bestimmter 
Merkmale. I)as Forschungsziel ist, für die 
natürlichen Sprachen ein Ordnungssy­
stem aufzubauen, das sich aus ihrer globa­
len Ähnlichkeit ergibt, und die Konstruk­
tionsmechanismen der Sprachen auf zu­
decken. Und was die Universalientor­
schung betrifft, so nimmt m<tn in dieser 
Forschungsrichtung <ln, daß es Eigen­
schaften gibt, die alle natürlichen Spra­
chen besitzen, eben die Universalien, et­
W<i, dal3 alle Sprachen über eine gramma­
tische Orgar1isati<)n verfügen C)der daß sie 
Wortarten haben. Von besonderem Inter­
esse ist nun sowohl für die Sprachtypolo­
gie <1ls auch f'ür die U niversalienf orschung 
die Stellung von Subjekt, Objekt und Prä­
dikat, wobei von den sechs möglichen Ab­
folgen in de11 Sprachen der Welt norma­
lerweise nur drei realisiert werden, näm­
lich Verb/Subjekt/Objekt, Subjekt/Verb/ 
Objekt und Subjekt/Objekt/Verb. Man 
geht davon aus, daß in jeder Sprache eine 
dieser drei Möglichkeiten vorherrscht. 
Für die Frage nach der Stellung des Kop­
fes in Komposita ist nun wichtig, daß die 
drei Stellungsmöglichkeiten Verb/Sub­
jekt/Objekt, Subjekt/Verb/Objekt und 
Subjekt/Objekt/Verb mit anderen W()rt­
stellt1ngserscheinungen verknüpft werden, 
un(I zwar auch mit der Anordnung der 
Teile von Wortbildungen. 



1 

Gehen wir aber zunächst auf die Stellung 
des Kopfes in syntaktischen Fügungen 
ein. Unter dem Kopf einer syntaktischen 
Fügung versteht man ein Element. das der 
gleichen Fortnklasse wie die gesamte Fü­
gung angehört; vgl. etwa den substantivi­
schen Kopf Obst in der substantivischen 
Fügung da.s friscl1e Ob.st. Der Kopf einer 
syntaktischen Fügung fungiert also etwas 
anders als der Kopf eines Kompositun1s .. 
wie gesagt: der Kopf eines K<)n1positums 
legt die Wortart fest. Betrachtet man nun 
die Stellung von Köpfen in den verschie­
denen Sprachen, so befindet sich etwa im 
Französischen sowohl der K<)pf eines 
Kompositums als auch der Kopf' einer 
syntaktischen Fügung <ln der Spitze der 
Gesamtkonstruktion; vgl. die syntakti­
sche Fügung la 1r1ai11 gat1l·he ,,die linke 
Hand'' mit dem Kompositum (iln1 1nut'l 
,,Stummfilm'' (vgl. demgegenüber in1 
Deutschen cler .silberne [,iif/el, der Si/!Jt'r­
löf(el mit dem Kopf am Ende der Gesamt­
konstruktion). Das könnte darauf hin­
deuten, daß ein enger Zusammenh<1ng 
zwischen der Stellung eines Kopf es in ei­
nem Kompositum und der Stellung eines 
Kopfes in einer syntaktischen Fügung be­
steht. Wir wollen diese f'rage hier nicht 
weiter verfolgen, aber doch d<1rauf' hin­
weisen, daß die Sprachtypologie und Uni­
versalienforschung in Fragen der Stellung 
von sprachlichen Elementen in Wortbil­
dung und Syntax der Indoger1n<1nistik auf 
jeden Fall weiterhelfen und sie zu netten 
Einsichten führen kann. Allerdings ist die 
Anwendung von sprachtypologischen Er­
kenntnissen auf die indogermanischen 
Sprachen nicht so einfach, wie es etwa die 
beiden Amerikaner Winfred P. Lehmann 
und Paul Friedrich in ihren Arbeiten aus 
den 70er Jahren suggerieren. Da beide 
Forscher nur das Material aus (ien indo­
ge1111anischen Sprachen betrachtet haben, 
das ihnen für ihre Theorie tauglich er­
schien, kamen sie zu vorschnellen Verall-

gemeinerungen, ja sogar zu einander ent­
gegengesetzten Aussagen über die indo­
get 111anische Wortfolge. So betrach tel 
Lehmann (1974) das Urindogermanische 
als Sprache von1 Typ Objekt/Verb oder 
(Subjekt)/Objekt/Verb, während f'ried­
rich (1975) gerade die umgekehrte Struk­
tur. also Subjekt/Verb/Objekt, anni111mt. 
Um in dieser f'rage weiterzukommen. 
hilft nur die minutiöse Betrachtung V<)n 
Textk<)rp<)ra, und zwar besonders desjeni­
gen Materials, das Altertümliches und 
Ausnahmeerscheinungen bewahrt zu h<l­
ben scheint. Denn vor allem hier und nicht 
in den produktiven. regeln1äßigen Struk­
turen kc)nnen am ehesten Stellungsregula­
ritäten der indogermanischen Grundspra­
che verborgen sein. 
Die Betrachtung der Stellung des Kopfes 
in Possessivkomposita unter dem Punkt 
Wortbildung hat zu Fragen der Stellung 
von sprachlichen Elementen im allgemei­
nen geführt. Nicht nur die Spracherwerbs­
f'orschung. sondern auch die Spr<1chtypo­
logie und U niversalienforschung sind 
Forschungsrichtungen, auf' die die Indo­
germanistik bei ihren weiteren Forschun­
gen gewi11nbri11gend zurückgreifen kann. 

Syntaktisches 

Unter dem Punkt Wortbildung wurde be­
reits auf' Fragen der Syntax eingegangen. 
Nun ist anhand eines weiteren Beispiels 

. aus der Syntax zu zeigen. wie moderne Er­
kenntnisse in der Syntax die Anschauun­
gen vom Satzbau im Indoget 111anischen 
verbessern können. 
Der Satztyp: 
Man lobte <las Verclie11!i'l der Tari(part11er. 
daß .1·ie ei11e Einigung z11stan<le brac·hte11, 
bei dem von einem Abstraktum als Kopf 
einer syntaktischen Konstruktion. hier 
Verdienst, ein attributiver daß-Satz ab­
hängt, ist erstaunlicherweise bereits für 
das Indoge11nanische anzunehmen. Das 
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zeigen Sätze mit Abstrakta der Bedeutung 
,,Heldentat'' und ,,Verblendung'' + daß­
Satz im Altindischen und Griechischen: 
altindisch Rigveda 1, 131, 4 
tJidzi.r fe as;•a i11r.~·as;·a p11rava~1 

puro ;·ad indra sar<1d1-r a1:atirc1~1 
,,die Puru kennen diese Heldentat von dir, 
daß du die herbstlichen Burgen nieder­
warfst'', und: 
griech. Ilias A 411 f. 
yvcj.l 8e Kai 'ArQf:i8rii; ... 
ilv ärriv, ö r' iQtcrrov ',J\.xat(Üv <)1'i8ev 
-· 
€! l ()f;\' 

,,und es erkenne auch der Atride ... sei11e 
Verblendu11g, daß er den besten der 
Achaier für nichts geachtet hat'' 
Daß derartige Sätze bereits für d<1s I ndo­
germanische zu postulieren sind, ist des­
wegen erstaunlich, weil es sich bei der Ver­
bindung von Abstrakta wie ~/t'r<iier1.st, 

Heldent(J/, 1''erhll'11ciunx + attributiver 
<laß-Satz um höchst komplizierte Kon­
struktionen handelt. Da der Inh<1lt eines 
Abstraktums expliziert wird, spricht man 
seit B. Delbrück im Falle solcher ciaji-Sät­
ze von Explikativsätzen. Nun können 
aber längst nicht alle Abstrakta rnit einem 
Explikativsatz verknüpft werden; man 
kann zum Beispiel nicht sagen: *die Rii<·k­
kel1r, <iaß. Woran liegt das nun? Von mir 
am Neuh<)Chdeutschen durcl1geführte 
Untersuchungen haben ergeben, daß nur 
Abstrakta, deren zugrundeliegender Be­
griff eine Ausdifferenzierung in verschie­
dene Einzelbestandteile, also etwa in ver­
schiedene Handlungen oder Ereignisse, 
erlaubt, mit einem daß-Satz verbunden 
werden können. Zum Beispiel kann ein 
Begrit'f wie ,,Glück'' nach verschiedcne11 
Glücksfallen differenziert und das Ab­
straktum so mit einem attributen tiaß-Satz 
verbunden werden. Daß mit dieser Analy­
se generell geltende Eigenschaften von 
Abstrakta erfaßt werden, zeigt das folgen­
de Beispiel aus der altiranischen Sprache 
Avestisch, in dem ebenfalls ein Abstrak-
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turn der Bedeutung ,,Glück'' mit einem 
daß-Satz verknüpft ist: 
jungavestisch Yast 5,34 auua1 äiiapt,Jtn 
dazdi.me ... ;1af hauuäni aißi vaniili 
,jenes Glück schenke mir, daß ich Sieger 
werde'' 
Daß demgegenüber ein Abstraktum wie 
Rückk<'.·hr nicht mit einem daß-Satz ver­
bunden werden kann, liegt daran, daß bei 
diesem Begriff keine Ausdifferenzierung 
nach verschiedenen Arten von Rückkehr 
möglich ist. Derartige Erkenntnisse kön­
nen nun auch bei der Interpretatio11 von 
Texten aus den indogermanischen Spra­
chen eingesetzt werden. So ergibt sich aus 
der Verwendungsweise des eben genann­
ten Wortes Rül·kkehr im Neuhochdeut­
schen ganz klar, daß die Deutung des daß­
Satzes als Explikativsatz an der folgenden 
Stelle aus dem Altindischen unzutreffend 
• 

ist: 
Rigveda 3, 9, 2 
ka i·a1non<> vana tvam 

' 

ya11 1r1atrr ajagann apab 
' ? • , na tat te axne pra1r1r.re n1t1artanc1n1 

;·acJ tiüre .sann ihahl1<1vah 
,,Nachdem du, der du an den Hölzern Ge­
fallen hast, zu deinen Müttern, den Was­
sern, gegangen warst, ist diese deine 
Rückkehr, o Agni, nicht zu vergessen, al­
so daß du, (obwohl) in der Ferne befind­
lich, (wieder) hier erschienen bist." 
Der <laß-Satz ist hier kein von dem Ab­
straktum Rül·kkehr abhängiger Attribut­
satz, sondern nur eine Art Nachtrag zu 
diesem Abstraktum. Wie der Einschub a/-
5'lJ verdeutlicht, ist dieser Nachtrag nicht 
untergeordnet, sondern er steht auf der 
gleichen syntaktischen Stufe wie das Ab­
straktum Rül·kkehr. 
W Örter wie Glück und Rül·kkehr zeigen al­
sc>, daß bei den Abstrakta zu scheiden ist 
in solche, die mit einem daß-Satz verbun­
den werden können, und in solche, wo 
dies nicht möglich ist. Abstrakta des Typs 
Glück sind also nicht den Kontinuativa ··· 



das sind Bezeichnungen für nichtteilbare 
Elemente········ zuzuordnen, oder, wie man in 
der modernen Semantikf orschung sagt, 
Begriffen, die kontinuierlich eine einele­
mentige Klasse repräsentieren; ein solches 
Abstraktum wäre etwa auch das Wort 
Friede. Abstrakta wie Glüc·k, bei denen 
man nach verschiedenen Glücksl~illen dif­
ferenzieren kann, gehören vieln1ehr zu de11 
diskontinuierlichen, mehrelementige 
Klassen umfassenden Begriffen. Wie sind 
wir nun auf diese zwei Type11 von Ab­
strakta in den indogermanischen Spra­
chen gekommen'? Wir haben von der mo­
dernen Semantikforschung vorgeschlage­
ne semantische Kriterie11 zur Beschrei­
bung eines syntaktischen Phänon1ens her­
angezogen. Daraus ergibt sicl1 als weitere 
These für eine zukunftsorientierte Aus­
richtung der Indogermanistik: Abgesehen 
davon, daß das eingangs angesprochene 
Syntaxdefizit der Indogerma11istik besei­
tigt werden muß, sind bei F()rschu11gen 
auf diesem Gebiet die Ergebnisse der n1o­
dernen Semantikf orschung zu berücksicl1-
tigen. 

Semantik 

Nicht nur der Verbindung von Syntax u11d 
Semantik, sondern auch der Semantik al­
lein gilt mein Forschungsinteresse. Dies 
ist nicht zuletzt dadurch bedingt, daß ich 
hier in Gießen die Bearbeitung des von 
Rolf Hiersche begründeten ,,Deutschen 
etymologischen Wörterbuchs'' übernom­
men habe. Dieses W()rterbt1ch steht in 
Gießen in einer große11 Tradition. Der 
Gießener Indoger111anist Her111ann Hirt 
hat ebenfalls eine Abhandlung über die 
Etymologie der neuhochdeutschen Spra­
che verfaßt und zudem das Deutsche 
Wörterbuch von Friedrich Ludwig Wei­
gand bearbeitet. Von den Punkten, in de­
nen sich das von nlir weitergeführte 
,,Deutsche etymologische Wörterbuch'' 

von Konkurrenzunternehmen unterschei­
den wird, ist besonders die ei11gehende Er­
lorschung von Benennungsmotiven bei 
etymologischen Deutungen hervorzul1e­
ben. Der BegritT Benennungs111otiv ist 
kurz zu erläutern. Zwischen dem Wort als 
etwas Bezeichnenden1 und den1 Bezeich­
neten besteht ein kausales Verhiiltnis. 
nii111lich die Motivation der Benennung. 
D<ts Merkmal, das bei der Be11ennung t'ür 
die Wahl einer spr;:1chlichen Bezeichnung 
entscheidend ist, wird zum Repräsentan­
ten dieses Gegenstands. Es liegt nahe, da!3 
die n1otivierenden Merkm<1le entweder ty­
pische (primäre) Merk111ale oder at1ffal­
lende C'har<tk teristika des jeweiligen Ge­
genstandes sind; da bei geben die in die Be­
z.eichnung eingegangenen Merkmale Aus­
kt1nft über den Grad der spont<tnen, empi­
rische11 Erkenntnis der U n1welt durch den 
Sprachträger. Wie kommt nun ein 
Spr<tchwissenschaftler, der die sen1<1nti­
sche Seite einer Etymol()gie begründen 
will, ;1uf die Motivatio11 für eine Benen-
11ung'? Zwei 111iteinander zu kombinieren­
de Verf'ahren stehen z11r Verfügung. Als 
Grundlage für eine Etymologie sind zuerst 
die den Begriff konstituierenden releva11-
ten Bedeutungsmerkmale zu ermitteln. 
Wenn m<tn z.B. die heutige Bedeutung 
V<)n ,,Haus'', dessen Benennungs111otive in 
den indogermanische11 Einzelsprachen 
dann genauer betrachtet werden sollen, in 
einem modernen deutschen Wörterbuch 
nachschlägt, so kann man aus der Bedeu-

. tungsangabe ,,Gebäude, das Menschen 
zum Wohnen dient'' Benennungsmotive 
wie ,,Aufenthaltsort'' oder ,,Schutz'' ge­
winnen, Benennungsmotive also, die sich 
aus der Vorstellung des Wohnens ergeben. 
Fehlen aber derartige Beschreibungen von 
Bedeutungsstrukturen, wie es für Wörter 
älterer Sprachstufen häufig der Fall ist, 
sind in Übereinstimmung mit den zur Zeit 
der Benennung herrschenden sachlichen 
Gegebenheiten die Merkmale des Objekts 
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zu e1111itteln, die den damaligen Sprechern 
wesentlich erschienen sein könnten. Dabei 
kann man sich jedoch nicht imn1er auf die 
aus den ältesten Belegen eines Wortes er­
schlossene Ausgangsbedeutung, aus der 
sich dann die übrigen Bedeutungen ablei­
ten lassen, stützen; denn diese braucht 
aufgrund von Bedeutungswandel mit den1 
durch das Etymon gegebenen Benen­
nungsmotiv nicht unbedingt übereinzu­
stimmen. Der nächste wichtige Schritt ist: 
Aussagen über ein Benennungsmotiv 
müssen durch Hinweise auf· bedeutungs­
mäßig entsprechende Bezeichnungen aus 
möglichst dem gleichen Zeitraum gestützt 
werden, ein Verf'ahren, das in der etymo­
logischen Forschung zu beachten ist, aber 
praktisch zu wenig berücksichtigt wird. 
Somit ergeben sich für den Etymologen 
folgende Arbeitsschritte: 
a. Ermittlung der Ausgangsbedeutung 

des Wortes 
b. Ermittlung des Benennungsmt1tivs 
c. f'estsetzung der etyml)f<)gischen Be­
deutung. 
Wenn wir nun die Benenn11ngsm()tive des 
Wortes llaz.1.1· in den indogerrnanischen 
Sprachen betrachten, das, wie erwähnt. 
f'ür die Siedlungsgeschichte der Träger der 
indogermanischen Sprachen V<)n großem 
Interesse ist, so ergeben sich die Benen­
nungsmotive und etyn1o(()gischen Bedeu­
tungen ,,Gebäude'', ,,Errichtetes'', .,Stan­
gengerippe'·, ,, f'lechtwerk ··. .. Einraum­
haus'', ,,Bedecktes, Schutz'', .. Umzäuntes, 
Abgegrenztes'', ,,Aufenthaltst)rt'', ,,L<t­
gerstätte'' und ,,Herd''. Diese Benen­
nungsmotive sind nun nicht vereinzelt. 
S(1ndern über die ganze Indoger1nani<1 hin 
nachweisbar. So liegt zum Beispiel die 
Vorstellung vor1 einem Haus als einem mit 
einen1 Dach versehenen, Schutz bietenden 
(]ebäude vor in griech. cr-rtyri. -rtyti 
,,Dach. H<ius''; lat. tel·tutr1 ,,Dach, H;1us'': 
<tltirisch /(•1·}1 •• Haus''; <1lthochdeutsch, g<1-
tisch. ;1ltislä11disch, altenglisch, altfrie-
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sisch, altsächsisch }zus (gotisch nur in gud­
h11s ,,Tempel''); althochdeutsch hutta 
,,Hütte''; altindisch s1ilii ,,Haus, Gemach''; 
altwestnordisch /19/l ,,Halle, Saal, großes 
Gebäude'', altenglisch heall ,,Halle, W oh­
nung, Haus'', altsächsisch l1all11 ,,Halle, 
Saal'', mittelhochdeutsch J1alle ,,Halle''; 
griech. Kcx.A.1& ,,Hütte''; altkirchenslavisch -c·hrcinn ,,Haus, oiKo<;, oiKicx.'' ['?]. 
Von den vielfaltigen Aspekten, wie Se­
mantik heute betrieben wird, wurde unter 
dem Punkt Semantik der für die Abfas­
sung etymologischer Artikel eminent 
wichtige Begriff des Benennungsmotivs 
ausgewählt. Doch gilt nicht für unsere Ar­
beit ;1m ,,Deutschen etyn1ologischen Wör­
terbuch'' allein, sondern generell die The­
se, daß eine zukunftsorientiert ausgerich­
tete Indogermanistik dem Studium der 
Bedeutung besondere Auf1nerksa111keit 
widn1en muß. Daf3 hier noch viel zu tun 
ist, zeigt sich allenthalben. Zum Beispiel 
bestehen kaum Konzeptionen zum se­
mantischen Wi1ndel. Dabei ist eine nach 
modernen Gesichtspunkten auf gestellte 
Typol()gie semantischen W <1ndels ein 
dringendes f'orschu11gsdesiderat. 

Pragmatik 

Während es die Semantik nlit der Bedeu­
tung von Wörtern zu tun hat, fragt eine 
Richtung der Pragmatik danach, wie wir 
mit unserer Sprache handeln. In der Spra­
che geht es nicht nur um das Benennen 
V()n Sachverhalten oder sachverhaltsbe­
zügliche Aussagen (propositionaler Ge­
h<1lt), mit einer Äußerung kann vielmehr 
zugleich z.B. ein Befehl oder ein Rat­
schlag oder eine Drohung oder eine Fest­
stellung, also ein Sprechakt, vollzogen 
werden (Illokution), Bestandteile von Äu­
ßerunge11, die seit John R. Searle (1969) 
als pr()positionaler und illokutionärer Akt 
bezeichnet werden. Zum Sprechakt kom­
men gegebenenfalls weitere Stellungnah-



men des Sprechers zur Aussage hinzu, die 
sich in Bewertungen oder anderen Kom­
mentaren wie zum Beispiel Erstaunen, 
Ungeduld, Resignation äußern können. 
Im Neuhochdeutschen werden Stellung­
nahmen des Sprechers vor <1llen1 durch die 
in einer erstaunlichen Vielfalt vertretenen 
Abtönungspartikeln wie n1al. ja, li<J<·l1. 
.schon, eben, halt (illokutive Indikatoren) 
zum Ausdruck gebracht. Beispielsweise 
drücken die Abtönungspartikeln t'be11 und 
halt in dem folgenden Satz eine Einsicht 
des Sprechers in einen objektiven Tatbe­
stand aus, der resignierend als un:ibiinder­
lich aufgefaßt wird: 
Da.s ,Spiel i.st eherz (halt) t•er/rJr<'n. ( f)l1.1 
kann ic·h nic·ht iindern.) 
Auch in älteren indogermanischen Spra­
chen gibt es derartige Partikeln. Zun1 Bei--
spiel können etwa öi], r\ im Griechischen, 
rzum im Lateinischen oder <1her im Mittel­
hochdeutschen den Ausdruck des V t)r-

•• 
wurfs oder der Uberraschung in f'r:1gen 
verstärken: 
Homer Ilias, <I> 472 cj>f:U)'cti; öi] .. Du 
fliehst wirklich?'' -
Ilias, 1 340 f. r\ µouvot cj>1A.toucr ~A.6xoui; 
... 'AtQciöcxt ,,Die Atriden lieben wohl 
allein ihre Weiber?'' 
Plautus Asinaria 619 .se<i 111Jn1 .fi111111.1· cs·r 
haec· mutier, qua111 a1nple.Xllrl':) ,,Ist diese 
Frau, die du umarmst, etwa R:1uch?'' 
Schaidenreisser odyssea 51 W 153 7 t11l·l1-
ter tochter, ~i·a.s .fiir ai11 re<i ist <iir <1hc'r a11ß 
deinenz 1nund entfalle11" 
Während in derartigen, den Ausdruck des 

•• 
Vorwurfs oder der Uberraschung verdeut-
lichenden Partikeln die kon1mu11ikative 
Funktion dominiert, herrscht in Partikeln 
wie ganz, höch.st, selzr, ühera11.s. also in den 
hervorhebenden Partikeln. die semanti­
sche Funktion vor. Weiterhi11 gibt es Par­
tikeln zum Ausdruck von Zeit- oder Orts­
bezügen. Von diesen drei Partikeltypen 
besaß das Indogermanische sicher Zeit­
und Ortsbezüge bezeichnende und hervor-

hebende Partikeln. Daraus sind :1ller 
Wahrscheinlichkeit nach die kommunika­
tiven Funktionen wie Überraschung. Resi­
gnation verdeutlichenden Partikeln her­
vorgegangen. Wie das in den indogerma­
nischen Sprachen vor sich gegangen ist. ist 
zwar für Einzelfalle bekannt. ;1ber eine 
Typologie der Genese der kommunik:tti­
ven Partikeln steht noch aus. Die Aul'stel­
lung einer solchen Typologie ist deswegen 
erstrebenswert, weil von den1 Material­
reichtum der indoger1nanische11 Sprachen 
in1 Bereich der Partikeln wieder die allge­
meine Sprachwissenschaft profitieren 
könnte. Auch könnte sie für die noch aus­
stehende un1f assende Beschreibung derje­
nigen sprachlichen Mittel, die in moder­
nen Sprachen Sprecherhandlungen und 
Sprechereinstellungen ausdrücken, von 
Nutzen sein. Jedenfalls aber ergibt sich als 
letzte These f'ür eine zukunftsorientiert 
:1usgerichtete Indogern1anistik, daß sie bei 
ihren Unters11chungen auch die Erkennt-
11isse der Sprachhandlungsforschung be­
rücksichtigen sollte. 

Zusammenfassung 

Keinesfalls sollte d11rch die Thesen zur zu­
kunftsorientierten Ausrichtung der Indo­
gern1anistik der Eindruck entstehen, daß 
aul' den herkömmlichen Bereichen dieser 
Disziplin nicht weiter geforscht werden 
sollte oder müßte. Der Sprachvergleich. 
die Aufstellung von Lautgesetzen und die 
Rekonstruktion der indogermanischen 
Grundsprache gehören nach wie vor zu 
ihrem Kanon. Die vorgetragenen, meinen 
Arbeitsgebieten entnommenen Thesen 
sind daher, wie gesagt, nur als Gewichts­
verlagerungen nach rechts vom Wende­
punkt zu verstehen. Diese Thesen haben 
sich daraus ergeben, daß ebenso, wie die 
Einzelphilologien und die allgemeine 
Sprachwissenschaft aus den Erkenntnis-
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sen der Indogerrnanistik Nutzen ziehen 
können, die Indogermanistik auch aus 
den Forschungsergebnissen benachbarter 
Disziplinen Gewinn ziehen kann. Schlag­
wortartig zusammenget'aßt sind dies f ol­
gende Ziele: stärkere Berücksichtigung 
von Erkenntnissen der allgemeinen Pho­
netik bei der For111ulierung von Lautge­
setzen, Herausarbeiten und Festlegung 
von Gesetzmäßigkeiten im Falle der Ana­
logien, sprachtypologische, natürlich­
keitstheoretische und die Spracherwerbs­
forschung zur Kenntnis nehmende Ein­
sichten für die Beschreibung von Stel­
lungselementen in Wortbildung und Syn­
tax, Einbeziehung der moderne11 Seman­
tikf orschung in syntaktische U ntersu­
chungen, Umsicht und besondere Sorgfalt 
in der Ermittlung von Benennungsmoti­
ven bei Etymologien und schließlich die 
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Rezeption von pragmalinguistischen Fra­
gestellungen und deren Auswertung. 
Nicht nur die Ausstrahlung des Faches In­
doger111anistik auf andere Fächer, die 
Neufunde in indoger111anischen Sprachen 
und neue Deutungen des schon vorhande­
nen Sprachmaterials, sondern auch die in 
den Thesen vorgestellten Verlagerungen 
der lndoger111anistik auf die rechte Seite 
des Wendepunkts geben Grund genug zu 
der Behauptung, daß dieses Fach Prädi­
kate wie ,, veraltet'' oder ,,nutzlos'' nicht 
verdient. Die Verlagerung meiner indo­
ge11nanistischen Forschungsschwerpunk­
te auf die rechte Seite des Wendepunkts 
möge, wie man im Griechischen mit dem 
Wort oe~toi:;, das ,,rechts'', aber auch 
,,glücksverheißend'' bedeutet, sagt, 
glücksverheißend sein und sich so auswir­
ken. 


